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    Prolog


    Das Sonnenzeitalter


    Es war ein Zeitalter voller Wunder. Eine Ära des Staunens. Eine Zeit, in der sich alle Grenzen verschoben.


    Im einundzwanzigsten Jahrhundert dämmerte der Menschheit allmählich, dass ihre Heimatwelt – mit den fast gänzlich erschöpften Rohstoffen, den geschmolzenen Polkappen und überfluteten Küstenstädten, den im Übermaß verfeuerten fossilen Brennstoffen und daraus resultierenden kränklich wirkenden rotorangen Sonnenuntergängen – nicht mehr alle Menschen versorgen konnte, weshalb die Menschheit, wollte sie langfristig überleben, das Weltall besiedeln musste. Da die Sterne zu jener Zeit noch zu weit entfernt waren, kamen nur die verbleibenden Welten im eigenen Sonnensystem infrage.


    Also verließ die Menschheit die Erde – zuerst zögerlich und mit kleinen, verhaltenen Schritten, bis sie schließlich immer entschlossener zum Spurt ansetzte und sich in die große Leere aufmachte. Die Menschen erforschten Planeten, die bislang nur von unbemannten Rovern oder vorbeifliegenden Raumsonden besucht worden waren, und versuchte sie ihren Bedürfnissen anzupassen, um dort eine neue Heimat zu finden.


    Zunächst waren nur wenige dieser Versuche erfolgreich. Das Terraforming auf dem Mars dauerte länger als erwartet und drohte am Ende sämtliche verfügbaren Ressourcen zu verschlingen. Die Venus war in Wirklichkeit schon immer die reinste Hölle gewesen, und die katastrophal gescheiterte erste Mission dorthin festigte die Überzeugung, dass sich daran auch niemals etwas ändern würde. Die Jupiter- und Saturnmonde schienen ebenso wie die Kleinstplaneten im Asteroiden- und Kuipergürtel endlos reich an Ressourcen zu sein, aber sie waren kalt und lebensfeindlich, und leichtsinnige Siedler fanden dort in Sekundenschnelle den Tod. Lange schien es, als würde das Sonnensystem niemals mehr sein als eine Grenzzone, die ausschließlich von Verzweifelten und Verrückten bewohnt wurde. Doch dann reifte zunehmend eine Erkenntnis: Die Lösung lag nicht darin, diese Planeten zu erobern, sondern sich an ihre Bedingungen anzupassen.


    Also experimentierte die Menschheit an ihrem eigenen Genom herum und schuf am Ende Cousins und Cousinen, die auf jenen fernen Welten gut zurechtkamen. Und in den ersten Jahren des vierundzwanzigsten Jahrhunderts schließlich hatten sich die Menschheit und ihre Verwandten zu einer Spezies von Raumfahrern entwickelt, die mehr als nur eine Welt besiedelte.


    Es war ein Goldenes Zeitalter. Überall, von der Himmelsstadt auf der Venus bis zu den Wüstensiedlungen auf dem Mars, von den Kraterwohnstätten auf dem Mond bis zu den unterirdischen Höhlen auf Titan und Ganymed, von den Minen auf Ceres und Vesta bis zu den Pluto-Gefängnissen und Sedna-Grenzposten, lebten Politiker und Poeten, Tänzer und Soldaten, Gelehrte und heilige Narren, Mächtige und Machtlose, Reiche und Arme, solche, die für das Gute kämpften, und andere, deren Absichten selbstsüchtig, wenn nicht sogar ganz und gar bösartig waren.


    Es war ein schwieriges Zeitalter. Ist es das nicht immer?


    Es war all das und vieles mehr … nur Helden gab es keine.


    Also war es an der Zeit, dass einer geboren wurde.

  


  
    Erster Teil


    Begegnung an der Geraden Furche


    1


    Die Gerade Furche gilt als eine der größten Sehenswürdigkeiten des bisher erforschten Weltalls. Der einzige Eintrag in Hundert Wunder des Universums, in dem der Mond erwähnt wird, ist jener über die Gerade Furche, und sie ist eins von nur drei Himmelsphänomenen der Liste, die auch von der Erde aus sichtbar sind. Die beiden anderen sind der große rote Fleck auf dem Jupiter und die Saturnringe. Die Gerade Furche befindet sich im südöstlichen Quadranten des Mare Nubium. Sie liegt in der südlichen Mondhemisphäre östlich des Kraters Birt und ist mit einem guten Teleskop in wolkenlosen Nächten leicht zu finden.


    Schier endlos und ohne Unterbrechung reihen sich die Klippen aneinander, allesamt an die zweihundertfünfzig Meter hoch. Die Gerade Furche verläuft von Südost nach Nordwest entlang des flachen vulkanischen Meers und verschwindet dann hinter dem Horizont. Mit über hundert Kilometern Länge und fast zweieinhalb Kilometern Breite erinnert sie an eine dunkelgraue Flutwelle, die urplötzlich mitten in der Bewegung erstarrt ist. Wenn man an ihrem Fuß steht und hinaufblickt, scheint es, als müsse sie jeden Augenblick herabstürzen und alles unter sich zerschmettern.


    Auch wenn die Mondgeologen schlüssig erklären können, wie diese Geländestufe entstanden ist, behaupten einige Leute immer noch, die Furche sei nicht natürlichen Ursprungs. Sie behaupten, dass es sich um ein außerirdisches Kunstwerk handelt, eine gewaltige Skulptur, die Außerirdische aus unbekannten Gründen bei einem Besuch aus dem Fels geschnitten haben. Vor allem die Söhne der Zwei Monde glauben fest daran, aber die eigentliche Idee kam bereits im späten zwanzigsten Jahrhundert auf, damals, als die Pseudowissenschaft nur eins von vielen Problemen war, mit denen sich die Menschheit in diesem dunklen Zeitalter herumschlug. Die Vorstellung wurde widerlegt, lange bevor das Sonnenzeitalter anbrach und die ersten Entdecker ins Mare Nubium vordrangen, und womöglich hätte man sie weiterhin als die Idee einiger mondsüchtiger Spinner abgetan – das Wortspiel ist unbeabsichtigt –, hätte man nicht die Deneb-Petroglyphen entdeckt.


    Die Petroglyphen sind einer der Hauptgründe dafür, dass die Gerade Furche als eins der großen Wunder des Universums gilt.


    Es dauerte Jahre, ehe Wissenschaftler und Historiker sich durchsetzen konnten, aber am Ende gelang es ihnen doch, den Solaren Koalitionssenat davon zu überzeugen, die Fundstelle unter Denkmalschutz zu stellen, und die Lunare Republik ergriff Maßnahmen, um die Petroglyphen vor Souvenirjägern zu schützen. Man behandelte die Petroglyphen mit konservierenden Chemikalien und schützte sie mit einer Glasplatte, und anschließend wurde über der gesamten Fundstelle entlang der Felswand eine Kuppel errichtet. Nach Abschluss der Bauarbeiten sah es aus, als habe sich an der westlichen Flanke der Furche eine halb durchsichtige, leuchtende Blase gebildet, und wenn sie bei abnehmendem Mond hell hervorleuchtete aus dem langsam länger werdenden Schatten, den die Felswand über die angrenzende Ebene warf, dann konnte man sie aus weiter Entfernung sehen. Die Einweihung dieses Monuments war es, die Curt Newton zur Geraden Furche zurückgelockt hatte. Es war nicht sein erster Besuch; erst vor zwei Jahren war er eine Woche lang die gesamte Länge der oberen Kante entlanggewandert. Bei diesem Martyrium hatte ihm nur Grag Gesellschaft geleistet, der ihm ein stiller, aber dennoch unverzichtbarer Sherpa gewesen war. Die Petroglyphen faszinierten Curt schon seit seiner Kindheit, und als das Gehirn ihm endlich gestattet hatte, Tycho zu verlassen, war die Furche einer der ersten Orte gewesen, zu denen ihn Simon und Otho auf seinen Wunsch hin begleitet hatten.


    Bei seinem ersten Besuch war Curt neun Jahre alt gewesen. Elf Jahre später hatte er sie wieder besucht. Und jetzt kehrte er ein weiteres Mal zurück.


    Curt parkte den Raumflieger am äußeren Rand des Landeplatzes. Die Triebwerke waren noch nicht ganz heruntergefahren, da drehte sich Otho zu ihm um. »Na schön, hör zu«, sagte er zu dem jungen Mann, der neben ihm im kugelförmigen Cockpit saß. »Es werden eine Menge Leute da sein, vielleicht mehr, als du je zuvor auf einen Haufen gesehen hast. Was immer du also tust …«


    »Nicht starren.« Curt löste seine Gurte und stand auf, um sich an Otho vorbeizuquetschen. »Nicht starren und mit keinem ein Wort reden.«


    »Nicht, solange es nicht unbedingt sein muss. Überlass mir die Sicherheitsvorkehrungen, darum kümmere ich mich. Ist dein Tattoo noch in Ordnung?«


    Curt überprüfte seine linke Hand. Die temporäre (und gefälschte) ID, die ihm Otho per Hitzetransfer auf den linken Handrücken tätowiert hatte, war noch da. Der Code bezeugte, dass er Rab Cain hieß und zur Besatzung eines Frachtschiffs von der Erde aus der Provinz Nordamerika gehörte. Othos Tattoo behauptete, er hieße Vol Cotto und sei ein gebürtiger Selenier aus Port Kepler. »Was, wenn ich jemand kennenlerne, der mich interessiert?«


    »Dann kannst du ruhig mit ihm reden, aber nicht mehr, als nötig ist, um der Höflichkeit Genüge zu tun.« Otho folgte ihm ins Heck. Wie immer trugen Curt und er bereits ihre Raumanzüge, sie mussten nur noch die restliche Ausrüstung vom Haken nehmen. »Du kennst die Regeln. Keiner erfährt etwas über dich. Du hast keinen Namen …«


    »… und kein Zuhause, und wer ich bin, geht keinen was an«, spulte Curt die Sätze aus der Erinnerung ab. Sie wurden ihm eingebläut, seit ihm zum ersten Mal erlaubt worden war, die Wohnstätte unterhalb des Kraters zu verlassen. Diese Regeln zu befolgen, war unabdingbar, damit ihm das Gehirn gestattete, ihre Basis zu verlassen. Wenn er dagegen verstieß, verbrachte er die nächsten drei endlos langen Mondtage isoliert unter der Erde, eine Situation, die für ihn immer schwerer zu ertragen war.


    Es ist uns sehr ernst damit, Curtis. Du musst erst noch lernen, wie die Bewohner unseres Sonnensystems miteinander umgehen. Deine Sicherheit hängt davon ab, dass du anonym bleibst. Niemand darf wissen, wer du bist … besonders jetzt nicht!


    Die Stimme des Gehirns drang durch sein Anni-Implantat. Curt betrachtete den breiten Ring an seiner linken Hand. Er hatte die Handschuhe noch nicht übergestreift, deshalb konnte er den großen, mit Platin eingefassten Edelstein sehen. Der Diamant leuchtete, was bestätigte, dass das Gehirn sich über das erweiterte Neuralinterface mit ihm verbunden hatte.


    Was meinst du damit, Simon?, dachte er. Weshalb besonders jetzt nicht?


    Widerwilliges Schweigen, ungewöhnlich für Simon Wright. Das erfährst du später. Bleib einfach in Othos Nähe und rede nicht mit …


    »Klar«, sagte er laut. »Verstanden.« Er sah zu Otho hinüber, der sich in das Gespräch eingeklinkt hatte, und erwartete, dass der Androide ihm verschwörerisch zublinzelte, wie er es oft tat, wenn Simon ihn derart belehrte. Aber Othos Gesicht – sehr hell, unbehaart und makellos – blieb ernst. Aus irgendeinem Grund war sein bester Freund nicht zu Scherzen aufgelegt.


    Sie zogen Handschuhe und Helme über und schlossen die Atemgeräte an, ehe sie den Überdruck im Raumgleiter deaktivierten, dann öffneten sie die Seitenluke und stiegen über die Leiter zum Landeplatz hinunter. Dort drängelten sich die unterschiedlichsten Transportfahrzeuge, von Kurzstreckenschiffen wie ihrem eigenen bis hin zu riesigen Mondbussen aus den großen Städten in Mare Tranquillitatis und Mare Imbrium im Norden. Das extravaganteste Gefährt jedoch war eine Limousine, die neben der Kuppel gelandet und per Überdruckrampe mit der Hauptschleuse des Monuments verbunden worden war. Curt bewunderte die prunkvollen und völlig zweckfreien Verzierungen des Fahrwerks und die Cherubim, an denen Außenleuchten und Kommunikationsanlagen befestigt waren. Es war auf den ersten Blick klar, dass der Besitzer dieses Fahrzeugs außerordentlich wohlhabend war. Wer auch immer das sein mochte, es war offensichtlich, dass die Einweihungszeremonie sehr reiche und einflussreiche Besucher anzog.


    Der Eindruck bestätigte sich, als er und Otho die Luftschleuse passiert hatten und sich im Bereitschaftsraum ihrer Anzüge entledigten, um sich auf den Weg zur Sicherheitskontrolle zu machen. Hier auf dem Mond gab es ein ganz eigenes Klassensystem, und wer welcher Gesellschaftsschicht angehörte, erkannte man unter anderem daran, wie jemand eine Kuppel betrat. Die Elite musste weder fünf Minuten lang in der lästigen Reinigungsschleuse herumstehen und sich von elektrostatischen Bürsten den Regolithstaub abschrubben lassen, noch musste sie sich aus Überdruckanzügen herausschälen. Nachdem Taxis sie von ihren Privatfahrzeugen abgeholt hatten, marschierten sie einfach durch für andere verschlossene Gangways direkt in die Kuppel hinein. Wer reich war, musste keinen Helm auf- oder absetzen oder sich mit der ganzen elenden Dekontaminationsprozedur herumschlagen.


    Hinter dem Haupteingang schmiegte sich das Hauptatrium an die unteren Klippen der Geraden Furche, eine geodätische Halbkugel aus Lunarglas, das radioaktive Strahlung zu filtern imstande war. Erleuchtet wurde das Atrium von in die Stützbalken eingelassenen Lampen. Überall drängten sich Besucher, geladene Gäste sowie der Pöbel, der es irgendwie geschafft hatte, Zutritt zu erhalten. Erstere waren dem Anlass entsprechend gekleidet: die Männer in Gehrock, gestreiften Hosen und Stehkragen, die Frauen in eleganten, seitlich geschlitzten Abendkleidern mit tiefem Ausschnitt; Umhänge aus broschierter Seide wärmten ihnen die Schultern. Selbst die schweren Knöchelmanschetten derer, die nicht auf dem Mond geboren und aufgewachsen waren, kamen elegant daher; viele waren aus Gold und Silber und mit ausgefallenen Mustern verziert. Die Kellner reichten Champagner und Cocktailhäppchen, ließen jedoch all jene links liegen, die in die funktionalen, aber schlichten Bodysuits gekleidet waren, wie man sie hier üblicherweise unter einem Raumanzug trug. Es war offensichtlich, dass die solcherart Gekleideten durch die öffentliche Luftschleuse gekommen waren, also nicht auf der Gästeliste standen. Die Lunare Republik rühmte sich gern ihrer Bemühungen um demokratische Inklusion, aber auch hier war es wie überall sonst: Für die Reichen galten andere Regeln.


    Curt scherte sich nicht darum. Gegen die gewölbte Kuppel aus Lunarglas gelehnt, beobachtete er stumm die Menge. Er konnte nicht anders, ganz gleich, was ihm das Gehirn übers Starren gesagt hatte. So viele Leute auf einen Haufen sah er selten, und noch nie zuvor war ihm ein derart buntes Durcheinander zu Gesicht gekommen. Hier gab es nicht nur Terraner und Selenier wie ihn, also Homo sapiens mit unveränderten Genen, sondern die schon genannten Cousins und Cousinen der Menschheit: den Homo cosmos. Es gab rothäutige Aresianer vom Mars, mit rabenschwarzem Haar, tonnenförmigem Brustkorb und dünnen Armen und Beinen. Tiefschwarze, weißblonde Aphroditen von der Venus, schlank und elegant und – vor allem die Frauen – von betörender Schönheit. Außerdem die blassen, behaarten Jovianer von den Galileischen Monden, deren Größe und muskulöser Körperbau alle anderen in den Schatten stellten, die Männer waren bärtig und schauten finster drein. Und hier und da, in der Menge verstreut, einige Leute, die auf den ersten Blick wie Terraner aussahen, sich aber durch Kleidung und Benehmen als Kronianer und Tritonier auswiesen. Sogar ein Pärchen Kuiperianer entdeckte er, Besucher vom allerfernsten Rand des Systems, die man nur selten derart nah bei der Erde antraf. Sie verbargen ihre Gesichter unter Kapuzen und Schleiern, und alle anderen Gäste mieden sie – man sagte den Kuiperianern nach, sie seien Kannibalen.


    Curt hatte zwar schon früher Einwohner anderer Welten gesehen, aber noch nie so viele auf einem Fleck. Nur allzu gern hätte er sich mit dem einen oder anderen unterhalten … und Otho schien ihm das auch anzusehen, denn sein Gefährte trat dichter an ihn heran.


    »Nein«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Ich weiß, was du gerade denkst … aber so leid es mir tut, das geht nicht.«


    Es ist viel zu gefährlich, ergänzte das Gehirn.


    »Was soll denn so gefährlich daran sein, sich ein bisschen zu unterhalten?«, fragte Curt leise. Er versuchte, sich ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners zu schnappen, aber der befrackte Diener wich ihm aus, ohne ihn eines Blicks zu würdigen – die Getränke waren nicht für Lumpengesindel wie ihn bestimmt. »Komm schon, Simon … wie soll ich etwas über die anderen Bewohner des Systems lernen, wenn ich nicht mal mit ihnen reden darf?«


    Zu jeder anderen Zeit, mein Junge, würde ich dir zustimmen. Aber nicht jetzt. Es gibt einen Grund dafür, dass die Angehörigen so vieler unterschiedlicher Völker hier zusammengekommen sind: Die meisten von ihnen sind Repräsentanten des Koalitionssenats oder gehören zumindest zum Stab. Andere sind im Vorstand wichtiger Unternehmen, sie sind Geschäftsleute, interplanetare Händler und so weiter. Präsident Carthew wird eine Rede halten, also hat man für entsprechende Sicherheitsmaßnahmen gesorgt. Das Letzte, was du jetzt willst, ist, Aufmerksamkeit auf dich zu ziehen.


    »So ungern ich es sage, aber Simon hat recht«, sagte Otho. »Es gibt einen Grund, weshalb wir hier sind … und ich möchte alles vermeiden, was dich möglicherweise in Gefahr bringt.«


    Curt musterte ihn eindringlich. »Wovon redest du? Wir sind hier, um uns die Deneb-Petroglyphen anzusehen.«


    »Und das tun wir auch, aber …«


    Das ist noch etwas anderes. Etwas, das für dich sehr wichtig ist.


    Curt wusste, dass es sich nicht lohnte, mit Simon oder Otho zu diskutieren. Tatsächlich kam es ihm oft so vor, als wäre Grag das einzige Familienmitglied, gegen das er je ein Wortgefecht gewonnen hatte. Trotzdem war er durcheinander, sogar ein wenig verärgert. Aber er hielt den Mund und bahnte sich gemeinsam mit Otho einen Weg durch die versammelte Menge im Atrium und steuerte auf die Stirnseite des Raums zu. Curt gab sich alle Mühe, mit niemandem zusammenzustoßen, aber er befand sich zum ersten Mal in einem derartigen Gedränge und streifte hier und da einen Ellbogen. Einmal trat er jemandem auf den Fuß, und mehrere Leute zischten ihnen Flüche hinterher, bis er und Otho endlich die Bühne erreichten, die für diesen Anlass vor der Wand errichtet worden war. Im vorderen Bereich hatte man mehrere Stuhlreihen mit Seilen abgeteilt, sie waren für die Ehrengäste reserviert. Ein Sicherheitsmann in der dunkelblauen Uniform der Interplanetaren Polizeibehörde bedeutete ihnen wortlos, sich von diesem Bereich zu entfernen, also suchten sie sich etwas abseits einen Platz. Von hier aus hatten sie immer noch einen guten Blick auf das Podium und – viel wichtiger, wie Curt fand – auf die Petroglyphen.


    Die Deneb-Petroglyphen galten als das größte Mysterium des Sonnensystems. Niemand hatte etwas von ihrer Existenz geahnt, ehe sich Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts zum ersten Mal Menschen in diese Mondregion vorgewagt hatten. In den zweihundertfünfzig Jahren, die seither vergangen waren, hatte es trotz aller Bemühungen niemand geschafft, mehr über ihre Bedeutung oder Herkunft in Erfahrung zu bringen, als man bereits kurz nach ihrer Entdeckung gewusst hatte.


    Erstens: Die Petroglyphen waren alt. Uralt. Etwas über dreißig Meter hoch und einundzwanzig Meter breit, waren sie mittels einer unbekannten konzentrierten Energie in eine halbwegs rechteckige weiche Platte aus Mondbasalt gefräst worden. Anhand der Oberflächenerosion durch tektonische Verschiebungen und Einschläge von Mikrometeoriten schätzten Selenologen und Archäologen das Alter der Petroglyphen auf ungefähr eine Million Jahre. Das bedeutete, dass die Außerirdischen, von denen sie stammten, während des Pleistozäns durch das Sonnensystem gereist waren. Zu einer Zeit also, als die Menschheit kaum mehr gewesen war als eine Handvoll Homo-erectus-Stämme, die Afrika noch nicht verlassen hatten.


    Zweitens: Besagte Außerirdische hatten einen Hinweis darauf hinterlassen, wo sie hergekommen waren. Ganz oben auf der Basaltplatte, in der obersten horizontalen Petroglyphenreihe, befand sich eine Art Kreuz mit langen, gekrümmten Armen. Die neun Punkte entlang der Mitte und der Arme halfen, es als Darstellung des Sternbilds Cygnus zu identifizieren; der größte dieser Punkte, der sich ganz oben am Kreuz befand und von strahlenförmigen Linien umgeben war, war der Stern Deneb. Eine horizontale Linie führte direkt zur nächsten Abbildung in der obersten Reihe – acht Pünktchen in einem Halo aus ungleichmäßigen Kreisen, konzentrisch um einen großen Punkt in der Mitte angeordnet. Der sechste Punkt war eingekreist; es handelte sich ganz offensichtlich um ein Ideogramm des Sonnensystems. Der gängigen Deutung nach waren die Außerirdischen von Deneb gekommen – eine ganz schön weite Reise, wenn man bedachte, dass dieses Sternensystem schätzungsweise um die achthundertsiebzig Parsecs von der Erde entfernt lag.


    Drittens: Zwei der Punkte innerhalb der Darstellung des Sonnensystems waren von besonderer Bedeutung, sie waren mit Schraffuren hervorgehoben. Es handelte sich um den dritten und den vierten Punkt: Erde und Mars. Aber während die Petroglyphen bezeugten, dass die Außerirdischen dem Erdmond einen Besuch abgestattet hatten, war die Frage, ob sie auch auf der Erde und dem Mars gewesen waren, immer noch ungeklärt. Bisher hatte man auf keiner der beiden Welten außerirdische Artefakte entdeckt.


    Und viertens: Die Denebischen Reisenden – von den Söhnen der Zwei Monde ehrfürchtig die Uralten genannt – waren menschenähnlich, wenn nicht gar humanoid. Wenn man davon ausging, dass die auf der Platte abgebildeten Figuren eine Selbstdarstellung waren, so waren sie auf zwei Beinen gelaufen, hatten insgesamt vier Gliedmaßen gehabt und einen dreieckigen Kopf über einem eiförmigen Brustkorb. Außerdem gab es jede Menge Bewegung auf der Tafel. Die Petroglyphen zeigten ganze Reihen kleiner Figuren, die man auch Die tanzenden Denebier nannte, in einer verwirrenden Vielfalt von Posen. Sie gingen, kauerten, tänzelten, hoben Arme und Beine, machten Handstand … Bisher hatte niemand herausgefunden, was diese Posen zu bedeuten hatten oder wozu die geometrischen Formen dienten – Kreise, Rechtecke, Dreiecke, Halbkreise, nach links oder rechts geneigte Linien –, die diese Performance in regelmäßigen Abständen unterbrachen.


    Zweieinhalb Jahrhunderte lang hatten Wissenschaftler, Historiker, Gelehrte, Dichter und Verrückte den Deneb-Petroglyphen ihre Aufmerksamkeit gewidmet. Es waren haufenweise Bücher, Abhandlungen und Monografien darüber geschrieben worden, voller Entschlossenheit, ihre Bedeutung zu entschlüsseln, aber bisher hatte niemand auch nur ansatzweise eine schlüssige und unstrittige Lösung präsentiert. Die Petroglyphen blieben ein Rätsel ohne Antwort … oder zumindest ohne eindeutige Auflösung.


    Otho und Curt standen vor den geheimnisvollen Piktogrammen und betrachteten sie, wobei sie die Feier ringsum für eine Weile vollkommen ausblendeten. Dann lachte Otho leise in sich hinein. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht«, sagte er, »aber ich würde sagen, die Antwort ist offensichtlich.«


    Curt hob eine Braue. »Ist sie das?«


    »Na, aber sicher.« Otho deutete auf die Petroglyphen. »Es steht auf der Wand geschrieben.«


    »Ja, stimmt.« Curt nickte langsam. »Ich wünschte, ich wüsste, was es bedeutet. Vielleicht …«


    »Du weißt es nicht? Für mich liegt es auf der Hand … Es steht dort geschrieben.«


    »Ja, natürlich. Es gibt Leute, die sich jahrelang damit beschäftigt haben, aber bisher konnte keiner von ihnen die Sprache übersetzen. Ohne Rosetta-Stein ist es nahezu unmöglich.«


    »Sie brauchen es nicht zu übersetzen, denn …« Eine längere Pause, dann sagte Otho ganz langsam: »Es … steht … dort … geschrieben!«


    »Ich weiß, dass es dort geschrieben steht!«, erwiderte Curt, allmählich genervt. So begriffsstutzig war Otho normalerweise nicht. »Aber niemand weiß, was es bedeutet.«


    Otho lächelte, sagte aber nichts. Als Curt nicht aufhörte, ihn anzustarren, verschwand sein Lächeln, und er schüttelte den Kopf. »An deinem Sinn für Humor müssen wir noch arbeiten«, brummte er und wandte sich ab.


    »Was?«


    Denk dir nichts dabei, sagte das Gehirn. Er weiß nie, wann etwas bereits geschrieben steht.


    Verwirrt setzte Curt zu einer Antwort an, da hörte er ein schwaches Sirren über seinem Kopf. Er sah nach oben und erblickte eine kleine Überwachungsdrohne, die keine zwei Meter über ihm und Otho schwebte. Gleich darauf wich sie einige Zentimeter zurück, in ihrer Kameralinse spiegelte sich sein verzerrtes, zu ihr hinaufschauendes Abbild.


    »Beachte sie nicht weiter«, warnte ihn Otho leise und plötzlich wieder ernst. »Sieh dir einfach weiter die Petroglyphen an.«


    »In Ordnung«, erwiderte Curt und wandte sich zögernd ab. »Simon, meinst du, sie …«


    »Pssst«, machte Otho nachdrücklich, und Curt verstummte sofort. Als er auf seine linke Hand hinunterblickte, stellte er fest, dass der Ring aufgehört hatte zu leuchten. Das Gehirn hatte die Verbindung gekappt, das Anni-Interface war verstummt.


    Die Drohne fuhr fort, Curt und Otho aufmerksam zu studieren.
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    Joan Randall, Inspektorin bei der Interplanetaren Polizeibehörde, Abteilung Vier (Geheimdienst), stand gerade am VIP-Eingang, als Ezra Gurneys Stimme aus ihrem Anni drang.


    Hast du gerade viel zu tun, Kleine?


    Was glaubst du wohl? Joan stand neben dem bogenförmig gewölbten Eingangstor und sah zu, wie der von ihr beaufsichtigte IPB-Korporal eine ältere Frau dazu aufforderte, ihre Hand unter den ID-Scanner zu halten. Die vornehm gekleidete Besucherin, die eben erst durch den Verbindungstunnel vom Landeplatz hereingekommen war, zog angesichts dieser Unverschämtheit ein böses Gesicht, streckte aber gehorsam ihre Hand unter die Platte. Das Gerät scannte das Tattoo auf ihrem Handrücken, während der Torbogenscanner sie auf Waffen überprüfte. Nachdem der Korporal sich im angemessenen Rahmen vergewissert hatte, dass die betagte Dame keine Terroristin aus den Reihen der Sternenboten war, winkte er sie durch.


    Falls nicht, könnte ich deine Hilfe brauchen.


    Joan sah den Tunnel entlang. Etwa ein Dutzend weitere Leute warteten auf den Sicherheitscheck. Es kommen immer noch Gäste an, Chief. Ich würde Mario ungern hier allein lassen.


    Hör zu, ich weiß, dass du jede Menge zu tun hast, aber könntest du vielleicht kurz zwei Typen für mich überprüfen? Die haben sich quer durch die Menge nach vorn gedrängelt, um dicht ans Podium ranzukommen, und irgendwas an denen macht mir Pickel.


    Joan lächelte. Sie liebte Ezras Art zu reden; der Südstaaten-Slang und die Aphorismen waren vor langer Zeit auf den Mond importiert worden und längst zur Muttersprache der Loonys geworden. Kannst du das ein bisschen spezifizieren? Dass du davon Pickel kriegst, bringt mich nicht weiter.


    Sobald meine Drohne runtergegangen ist, um die näher in Augenschein zu nehmen, haben sich ihre Annis ausgeschaltet. Meiner Meinung nach stinkt da was.


    Das ist verdächtig? Joan hatte keinen Schimmer, was Ezra meinte. Fast jeder hier war mit dem Neuralnetz verbunden, und es loggten sich ständig Leute aus und wieder ein. Ja, klar, ein Polizist tat gut daran, ein gewisses Gespür für drohenden Ärger zu entwickeln, aber trotzdem …


    Ja, Kleene, ist es. Ezras Stimme, heiser und rau von einem Leben voller Feierabend-Whiskey und Zigarren, klang jetzt ein bisschen schärfer. Ich will, dass du da mal kurz rüberschlenderst und dich mit den beiden Herren unterhältst. Vergewisser dich, dass das nur zwei nette Burschen sind, um die wir uns keinen Kopf machen müssen. Beweg deinen Hintern.


    Okay, Chef. Joan war nicht so dumm, sich mit ihm darüber zu streiten. Ezra Gurney mochte ihr Mentor sein und sogar eine Art Vaterfigur, aber zuallererst war er ihr Vorgesetzter in Abteilung Vier. Sie hatte noch nie einen echten Frosch gesehen, aber ihr war klar: Wenn Marschall Gurney ihr sagte, sie solle wie einer hüpfen, dann tat sie, was er verlangte. Also sagte sie Mario, er solle die Stellung halten, bis sie zurückkam, und marschierte durch die Menge Richtung Bühne.


    Während sie sich den Weg durchs Atrium bahnte, folgten ihr wie gewohnt anerkennende Blicke. An ihr wirkte die blaue IPB-Uniform mit Schulterklappen, Schleifen und Kometenabzeichen so elegant wie die prächtigen Kleider der reichen jungen Frauen, die die Zeremonie besuchten. Mit ihrem glatten, schulterlangen schwarzen Haar, den ernsten braunen Augen und der athletischen, aber sinnlichen Anmut ihrer schlanken Gestalt war Joan eine der schönsten Frauen hier, auch wenn sie keinen Wert darauf legte, Wein zu schlürfen und mit einem wohlhabenden Junggesellen zu plaudern. Wenn sie arbeitete, dann kam die Arbeit immer zuerst … Und sie arbeitete fast immer und wollte es auch nicht anders haben.


    Ezra hatte ihr nicht gesagt, welche zwei Leute nahe der Bühne sie überprüfen sollte, aber es war nicht schwer, das herauszufinden. Unter der Drohne standen zwei Männer. Einer war dünn und glatzköpfig, mit schmalen Augen und der schneeweißen Haut eines Albinos – nicht ungewöhnlich für jemanden, der auf dem Mond geboren war, unter Loonys war Pigmentmangel ein häufig auftretender genetischer Defekt. Sein Begleiter stand mit dem Rücken zu ihr. Er war so groß wie ein Loony, aber kräftiger gebaut, sein roter Haarschopf sah aus, als hätte er ihn mit einer Heckenschere geschnitten. Beide trugen graue Bodysuits, es handelte sich bei ihnen also offenbar nicht um Würdenträger, sondern um gewöhnliche Bürger, die zwei der Eintrittskarten ergattert hatten, die die Organisatoren widerwillig fürs gemeine Volk freigegeben hatten.


    Der Albino sah über die Schulter seines Freundes hinweg, wie Joan näherkam, und sagte mit leiser Stimme etwas zu seinem Begleiter. Sie hörte es nicht, wusste aber trotzdem, was er sagte: Vorsicht, Polizei im Anmarsch. Als sie die beiden erreichte, drehte sich auch der zweite Mann um, und sie sah sich unversehens von kühlen grauen Augen gemustert.


    »Hallo, Inspektorin. Kann ich etwas für Sie tun?« Seine Stimme klang sanfter als erwartet, und sie hörte keinerlei identifizierbaren Akzent heraus, weder Loony noch sonst was. Sein Gesicht wies die typische Blässe eines Menschen auf, der viel Zeit in Raumanzug und Helm verbringt, und war auf jungenhafte Weise anziehend. Joan schätzte ihn etwa auf ihr Alter, vielleicht zwei, drei Jahre jünger. Ziemlich gut aussehend, aber der Gedanke zuckte ihr nur kurz durch den Kopf, und sie schob ihn rasch beiseite.


    »Ich wüsste gern, weshalb Sie so nahe an der Bühne stehen.« Joan deutete mit einer Kopfbewegung auf die über ihnen schwebende Drohne. »Sie sind einem meiner Kollegen aufgefallen. Er hat mich gebeten, mal rüberzukommen und herauszufinden, weshalb Sie und Ihr Freund sich so eifrig um einen Platz so nah beim Podium bemühen.«


    »Tut mir leid. Uns war nicht klar, dass wir damit gegen irgendwelche Regeln verstoßen.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Ich bin schuld. Die Petroglyphen faszinieren mich sehr, und ich wollte sie mir genauer ansehen.«


    Während er sprach, wanderte sein Blick über ihren Körper. Joan war daran gewöhnt; sie war sich ihrer Schönheit und der Reaktion, die sie bei manchen Männern hervorrief, bewusst. Trotzdem überraschte es sie, dass jemand, der so gut aussah, sich derart ungehobelt benahm, und sie war dankbar, als Ezras Stimme sie ablenkte.


    Laut Scanner sagt er die Wahrheit. Mithilfe der biometrischen Sensoren der Drohne registrierte Ezra jede Änderung der Körpertemperatur sowie übermäßige Schweißproduktion – körperliche Reaktionen, die darauf hindeuteten, dass jemand log. So’n bisschen misstrauisch bin ich aber immer noch, wenn du weißt, was ich sagen will.


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Joan mit einem unverbindlichen Lächeln. »Ich denke, niemand kann diese Dinger ansehen, ohne sich zu fragen, was sie wohl bedeuten. Bei dieser Veranstaltung würden wir es jedoch lieber sehen, wenn sich alle bis auf die geladenen Gäste von den Sitzen fernhalten.« Sie deutete auf die Stuhlreihe, die ihnen am nächsten war. »Aus Sicherheitsgründen. Dafür haben Sie doch sicher Verständnis.«


    »Natürlich«, erwiderte der Albino. »Danke für die Information. Mein Freund und ich kommen Ihrer Bitte gern nach.«


    Joan wollte ihm gerade zulächeln, da hörte sie Ezra in ihrem Innenohr sagen: Oha! Irgendwas stimmt da nicht. Ich kriege fast keine Werte von diesem Burschen rein. Wenn er noch kälter wäre, läge er in der Leichenhalle!


    Ezra hatte recht. Je genauer sie sich den Albino ansah, desto seltsamer kam er ihr vor. Seine Augen hatten nicht den für Albinos typischen hellen Rosaton, sondern waren von einem hinreißenden Grün. Er hatte weder Augenbrauen noch Wimpern, und sein makelloses Gesicht war faltenfrei. Er hätte ebenso gut eine lebendig gewordene Schaufensterpuppe sein können.


    Vielleicht findet die Drohne ihn nicht, antwortete sie.


    Kann sein. Vielleicht sind hier zu viele Leute unterwegs, und sie kriegt seine Werte nicht rein. Trotzdem wüsste ich gern, wer diese Burschen sind.


    »Falls es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Joan laut, »würde ich gern Ihre IDs sehen.« Sie achtete darauf, dass ihre Stimme fest und entspannt klang, und griff mit der linken Hand nach dem Scanner. Die Rechte ließ sie ganz beiläufig auf Höhe ihres Oberschenkelholsters herunterhängen.


    Der blasse Mann zögerte, sein Begleiter jedoch nicht. »Kein Problem«, sagte er, trat näher und hob die linke Hand. »Hier … Sehen Sie?«


    Als Joan nach unten sah, fiel ihr ein großer Ring an seinem Mittelfinger auf. Ein ungewöhnliches Schmuckstück, ein facettenreicher Diamant in einer Platinfassung. Während sie hinsah, erschien über dem Diamanten ein holografisches Bild: eine winzige, dreidimensionale Darstellung des Sonnensystems, die Planeten an ihren jeweiligen Plätzen rings um die Sonne angeordnet.


    »Gefällt es Ihnen?«, fragte der Rothaarige. Fasziniert nickte Joan. »Ein Freund von mir, Simon heißt er, hat mir den Ring vor einer Weile geschenkt«, fuhr er fort, »und er behauptet, dass die siderischen Umlaufbahnen der Planeten korrekt wiedergegeben sind. Schauen Sie genau hin …«


    Eine leichte Handbewegung, und die Planeten fingen an, um die Sonne zu rotieren. Merkur am schnellsten, Neptun am langsamsten. »Sehen Sie?« Die leise Stimme des Rothaarigen klang wie ein schmeichelndes Schnurren. »Sie sind perfekt synchronisiert. Wenn man eine Weile hinschaut, sieht man sogar, wann sie ihren äußersten Scheitelpunkt und den Zeitpunkt der größten Erdnähe erreichen. Moment, ich beschleunige sie noch ein klein wenig …«


    Joan, sieh nicht hin!


    Sie hörte Ezras Stimme, aber es war, als riefe er sie aus weiter Ferne. Es konnte doch nicht schaden, ein wenig diesen Ring zu bewundern?


    »Sehen Sie, dass sich der Mars jetzt am weitesten weg von der Sonne und genau gegenüber der Erde befindet?«, fragte der Rothaarige. »Und achten Sie mal darauf, wie lange Saturn braucht, um Jupiter einzuholen, obwohl ihre Umlaufbahnen direkt nebeneinanderliegen.«


    Fasziniert brachte sie ein langsames Nicken zustande.


    »Warten Sie, ich lasse sie noch ein wenig schneller kreisen …«


    Verdammt noch mal, Randall, sieh auf keinen Fall …


    Aber inzwischen war Marschall Gurneys Stimme kaum mehr als ein Flüstern in ihrem Kopf. Das winzige Sonnensystem war größer geworden, füllte ihr ganzes Sichtfeld aus. Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun bewegten sich gemeinsam in vollkommenem Einklang rings um die Sonne. Tiefe Entspannung erfüllte Joan, während sie aus gottgleicher Höhe auf die kreisenden Planeten hinunterschaute, die schmeichelnde, beruhigende Stimme des Rothaarigen im Ohr. Nichts war mehr von Bedeutung bis auf die Planeten, nichts außer …


    »Joan!«, blaffte Ezra und schlug ihr ins Gesicht.


    Urplötzlich fand sie sich an die Wand gelehnt wieder, ihre linke Wange brannte vom Schlag seiner schwieligen Männerhand.


    Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, verwirrt blinzelte sie sie weg. Marschall Gurney stand vor ihr, die Lippen unter dem weißen Schnauzbart zitterten vor Wut. Perplex starrte sie ihn an. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie hierhergekommen war. Hatte sie nicht eben noch …


    »Was … Ezra, wie …?«


    »Schhhh.« Jetzt etwas ruhiger, senkte Ezra die Stimme. »Sprich leiser. Die haben schon mit den Reden angefangen.«


    Die Deckenleuchten waren heruntergedimmt, und als Joan nach vorn blickte, sah sie den Lichtkreis eines Scheinwerfers, der das Podium anstrahlte. Die Menge applaudierte einer Frau, die soeben auf die Bühne trat; Joan erkannte die neue Direktorin des Denkmals. Allerdings interessierte sie das im Augenblick herzlich wenig.


    »Was ist passiert, Chef?«, flüsterte sie. »Wie komme ich hierher?«


    »Die ausgebuffteste Hypnosevorstellung, die ich je auf dieser Seite des interplanetaren Zirkus gesehen hab.« Trotz seines Ärgers schüttelte Ezra staunend den Kopf. »Ich hab alles mit angesehen. Zuerst hat er dich dazu gebracht, sich diesen Trickring anzusehen, und sobald er dich am Haken hatte, sagte er dir, dass du dir keine Gedanken machen, sondern dich umdrehen und weggehen sollst. Verdammt soll ich sein, wenn du nicht ganz brav genau das gemacht hast.«


    »Was?« Joan starrte ihn an. »Wo ist er jetzt?«


    »Genau da, wo du ihn hast stehen lassen, diesen hinterhältigen Sohn einer …«


    Den Pistolengriff fest umschließend, wollte Joan sich den Weg durch die Menge bahnen, um den Rothaarigen und seinen eigenartigen Begleiter festzunehmen, aber Ezra trat ihr in den Weg und legte ihr die Hände auf die Schultern.


    »Nein, nicht jetzt«, sagte er leise. »Wir wissen, dass die beiden unbewaffnet sind, und ich hab ’n paar von meinen Jungs abgestellt, die dafür sorgen, dass die beiden keinen Stunk machen. Wer sie auch sind, die kommen nicht weit … Wir können nicht zulassen, dass die Einweihungsfeier gestört wird, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


    Hilfloser Zorn wallte in Joan auf, aber Ezra hatte recht – in diesem Moment jemanden zu verhaften, würde nur unnötigen Aufruhr geben. Also nickte sie, nahm die Hand von der Waffe und begnügte sich damit, fest die Zähne zusammenzubeißen, während die Direktorin auf dem Podium zum Ende ihrer Eröffnungsrede kam.


    »Und nun«, sagte die Direktorin, »gestatten Sie mir, Ihnen den Mann vorzustellen, der den Löwenanteil der Überzeugungsarbeit beim Senat geleistet hat, damit die nötigen Mittel zur Errichtung dieses wunderbaren Denkmals bereitgestellt wurden … der Senator der Lunaren Republik, der ehrenwerte Victor Corvo.«
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    Der Mann, der die Bühne betrat, hatte dichtes, dunkles, an den Schläfen ergrauendes Haar und eine beginnende Stirnglatze. Er war offenbar kein geborener Selenier, sondern stammte von der Erde. Victor Corvos tief liegende Augen blickten finster aus dem ansonsten recht attraktiven Gesicht, er wirkte nicht gerade wie jemand, der sich seine Position erarbeitet hatte, indem er Hände geschüttelt und Babys auf die Stirn geküsst hatte. Aber irgendwo im Lauf seiner Karriere hatte er genug über politische Macht gelernt, um sich im Koalitionssenat zum stellvertretenden Repräsentanten des Mondes hochzuarbeiten, und eine dieser Lektionen hatte ganz offensichtlich die Frage behandelt, wie man ein Publikum für sich einnimmt.


    »Vielen Dank für die liebenswürdige Einführung, Dr. Chase«, sagte Corvo, sobald der Applaus verebbt war und die Direktorin die Bühne verlassen hatte. »Mich als Hauptverantwortlichen für die Errichtung dieses Denkmals zu bezeichnen, ist ein bisschen übertrieben. Ich habe nichts weiter getan als das, was Politiker ständig tun – Bestechungsgelder in Empfang nehmen und sie mit den Kollegen teilen.«


    Anhaltendes Gelächter brandete im Publikum auf, dazwischen ertönten gespielt empörte Buhrufe anderer Senatsmitglieder. Ein schuldbewusstes Grinsen huschte über Corvos Gesicht, und er zuckte selbstironisch mit den schmalen Schultern, als wollte er sagen: Ich doch nicht. Es wäre sehr viel witziger gewesen, wenn sich der Scherz auch in seinen Augen widergespiegelt hätte. Aber das Grinsen erreichte sie nicht – den Spruch hatten sich seine Redenschreiber ausgedacht, und er spulte ihn pflichtschuldigst ab, um seine Zuhörer in Stimmung zu bringen.


    Trotzdem lachte und klatschte Curt wie alle anderen. Als er allerdings kurz zu Otho rüberschielte, sah er, dass dessen Gesicht vollkommen unbewegt blieb. Otho beobachtete den Senator mit kalten, feindseligen Augen. Curt konnte sich nicht entsinnen, diesen Gesichtsausdruck je zuvor bei ihm gesehen zu haben.


    »Hey, wenigstens hat er Sinn für Humor«, flüsterte Curt. »Ich dachte, das gefällt dir.«


    Otho musterte ihn abschätzig. »Du hältst das für witzig?«, fragte er leise.


    »Ja, irgendwie schon …«


    Der Androide richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Podium. »Hör einfach zu, und sieh dir den Mann genau an.«


    Curt hätte gern nachgehakt, hielt aber den Mund. Während der letzten Minuten waren ihm zwei Männer aufgefallen. Sie trugen ganz normale Anzüge und positionierten sich unauffällig in seiner und Othos Nähe. Zu spät wurde ihm klar, dass er mit dem Hypnosetrick, den Simon ihm vor ein paar Jahren beigebracht hatte, zu weit gegangen war. Die IPB-Inspektorin war folgsam weggegangen, ohne auf die Überprüfung ihrer IDs zu bestehen – Curt hatte keine andere Wahl gehabt, denn seine Instinkte sagten ihm, dass ihr etwas Verdächtiges an Otho aufgefallen war, und einer gründlichen Überprüfung hätten ihre gefälschten Identitäten sicher nicht standgehalten. Aber anscheinend hatte die Aktion Verdacht beim Sicherheitsteam des Präsidenten geweckt, zu dem die beiden immer näher heranrückenden Männer zweifellos gehörten.


    Und deshalb war er besser vorsichtig damit, was er sagte und tat, solange sie noch hier waren, selbst wenn das Gehirn verstummt war und Otho ebenfalls kein Wort sagte. Also hörte er weiter Senator Corvo zu und hoffte, dass sie ohne Schwierigkeiten wieder aus dieser Situation herauskamen.


    »Die Deneb-Petroglyphen stellen uns vor eins der größten ungelösten Rätsel der Geschichte«, sagte Corvo, der kaum einen Blick auf den Text werfen musste, der vor ihm auf dem Podium eingeblendet wurde. »Ein Rätsel, das mehrere Generationen von Wissenschaftlern beschäftigt hat, und auch wenn es zahllose Theorien über ihre Bedeutung gibt, so kann doch keine dieser Interpretationen als gesichert angesehen werden.« Er deutete auf die Felswand in seinem Rücken. »Mit der Errichtung dieses Denkmals haben wir dafür gesorgt, dass die Petroglyphen noch für lange Zeit unbeschadet erhalten bleiben und dass Forscher wie zurzeit das Team des Planetaren Instituts, Dr. Philip Winters und Dr. Cole Norton, das Artefakt unter sicheren und komfortablen Bedingungen untersuchen können. Außerdem erhält die Öffentlichkeit auf diese Weise die Möglichkeit, die Petroglyphen aus der Nähe zu besichtigen, ohne dass die Gefahr einer Beschädigung besteht. Der bescheidene Erlös aus den Eintrittsgeldern wird für den laufenden Betrieb und die Instandhaltung verwendet, und das Institut hofft darauf, dass in Bälde auch kleinere Summen für Forschungsstipendien zur Verfügung gestellt werden können.«


    Wieder wurde geklatscht. Curt stimmte in den allgemeinen Applaus mit ein, Otho jedoch nicht. Er starrte den Senator noch immer finster an. Curt hoffte, dass es dem Sicherheitsdienst nicht auffiel. Wenigstens war die Drohne inzwischen verschwunden. Ohne sie hatte das Sicherheitsteam keinen freien Blick auf Othos Gesicht.


    »Ich bin sehr stolz darauf, dass ich an der Errichtung dieses Denkmals mitwirken durfte«, fuhr Corvo fort, »aber ohne die Unterstützung auf oberster Regierungsebene hätte es niemals gelingen können. Ich präsentiere Ihnen also hier und jetzt den wahren Helden der Stunde, meinen Freund und Verbündeten, den Präsidenten der Solaren Koalition: James Carthew.«


    Als Corvo vom Podium zurücktrat und dem untersetzten Mann mit Ziegenbart, der soeben die Bühne betrat, die Hände entgegenstreckte, brandete noch lauterer Applaus auf als zuvor. Das Gehirn bestand darauf, dass Curt sich über das aktuelle Tagesgeschehen auf dem Laufenden hielt, deshalb wusste er, dass Präsident Carthew nur selten seine Räumlichkeiten im New Yorker Regierungsgebäude verließ. Regelmäßig warfen ihm Angehörige gegnerischer Parteien vor, dass er insgeheim eine Abneigung gegen Reisen hegte, die ihn von der Erde wegführten. Dass er extra für eine Einweihungsfeier zum Mond gekommen war, sprach Bände, was den Einfluss des Senators betraf. Carthew und Corvo waren politische Verbündete, und es wurde häufig über die Möglichkeit spekuliert, dass Carthew, sobald er sein Amt niederlegte, voll und ganz hinter Corvo stehen und ihn unterstützen würde, falls der Senator beschließen sollte, nach Höherem zu streben.


    Obwohl Otho Corvo immer noch anstarrte, hingen seine Hände ruhig an den Seiten hinunter. Als der Präsident über die Bühne ging, rückte Curt dichter an seinen Freund heran. »Was hast du für ein Problem?«, flüsterte er.


    Otho drehte sich zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen. So leise, dass niemand außer Curt es hören konnte, flüsterte er: »Victor Corvo ist der Mann, der deine Eltern umgebracht hat.«
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    Im ersten Augenblick dachte Curt, Otho hätte einen schlechten Witz gemacht, aber nichts in seiner Miene wies darauf hin, dass er scherzte. Als Curt klar wurde, dass er es ernst meinte, schrumpfte die Welt auf drei Personen zusammen: Otho, ihn selbst und den Mann, von dem Otho behauptete, er hätte den Tod seiner Mutter und seines Vaters zu verantworten.


    »Das kann nicht sein. Du musst dich …« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern, die Worte blieben ihm im Hals stecken.


    Er irrt sich nicht, Curtis, meldete sich das Gehirn zu Wort. Es stimmt, was er sagt. Victor Corvo hat Roger und Elaine Newton ermordet. Ich war da. Ich habe es selbst gesehen.


    »Damals war er noch kein Senator«, sagte Otho leise und nahm damit die Antwort auf Curts nächste Frage vorweg. »Du warst ein Baby und ich noch in der Bioklaste, da kamen Victor Corvo und seine Leute nach Tycho und brachten zuerst deinen Vater um, dann deine Mutter.« Er machte eine Pause. »Sie waren deine Eltern, und in gewisser Weise waren sie auch die meinen.«


    Curt hörte seine Worte kaum. Er starrte den Mann an, der gerade Präsident Carthew die Hand schüttelte. Solange er zurückdenken konnte, hatte man ihm gesagt, dass seine Eltern kaltblütig von Eindringlingen ermordet worden waren, die ihr verstecktes Labor unter Tycho gefunden hatten. Aber was …


    »Du hast mir doch immer gesagt, dass Grag die Mörder meiner Eltern getötet hat«, flüsterte er.


    Das Gehirn schwieg. Er hatte die Verbindung wieder getrennt, eine Sicherheitsmaßnahme, damit die noch immer in der Nähe schwebende Drohne sein Anni-Implantat nicht anzapfen konnte.


    »Das ist richtig«, sagte Otho, »aber das waren nur die Leute, die den Abzug betätigt haben. Derjenige, der den Befehl dazu gab«, er deutete mit einem Nicken Richtung Bühne, »der steht da drüben.«


    Curt musterte seinen Freund von der Seite. Immer noch gab es keinerlei Hinweis dafür, dass sich Otho einen Scherz mit ihm erlaubte. Stattdessen erwiderte der Androide seinen Blick ungewohnt ernst aus schrägen grünen Augen und nickte ihm stumm zu. Er sagte die Wahrheit. Senator Victor Corvo war der Mann, der Roger und Elaine Newtons Leben beendet hatte.


    Curt war zumute, als hätte jemand sein Herz durch eine stählerne Maschine ersetzt, kalt und gnadenlos, die anstelle von Blut eisigen Zorn durch seine Adern pumpte. Inzwischen hatte Carthew Corvos Platz am Podium eingenommen, und während der Präsident höflich wartete, bis der Applaus verebbte, verließ der Senator die Bühne und ging die paar Stufen zum VIP-Sitzbereich hinunter, wo ihn in der ersten Reihe ein für ihn reservierter Stuhl erwartete. Corvo nahm Platz, nicht mehr als zehn, zwölf Meter von Curt entfernt.


    Er könnte ihn in weniger als einer Sekunde erreichen. Wenn er die Gewichte an seinen Knöcheln von sich schleuderte, könnte er mit einem einzigen Satz über den roten Samtteppich hinwegsetzen, der zwischen ihm und dem VIP-Bereich lag, und würde direkt neben dem Senator landen. Er könnte ihn packen, auf die Füße reißen, ihn herumwirbeln, sodass er hinter ihm stand, den linken Arm um Corvos Schultern legen, mit der rechten Hand seinen Kopf packen und mit einem Ruck herumreißen. Knack!, und es wäre vorbei …


    Er machte gerade einen Schritt Richtung Absperrung, da packte ihn Otho am Arm. »Nein!«, zischte er. »Dazu sind wir nicht hier.«


    Curt versuchte vergeblich, seine Hand abzuschütteln. Aber Othos Kraft hatte er noch nie ernsthaft etwas entgegenzusetzen gehabt. Curt bestand größtenteils aus Fleisch, Knochen und Blut, sein Freund hingegen aus einem Dutzend unterschiedlicher pseudoorganischer Stoffe, er war einzigartig und mehr als nur ein Mensch. »Aber wozu dann?«


    »Später.« Otho sah an ihm vorbei. »Wir müssen gehen, aber bitte ohne Aufsehen zu erregen. Sofort.«


    Curt musste seinem Blick nicht folgen, um zu wissen, was er meinte. In den letzten Minuten hatten sie noch mehr Aufmerksamkeit seitens des Sicherheitsdienstes auf sich gezogen. Bis vor Kurzem hatte man sie womöglich nur leicht verdächtig gefunden, trotz des Hypnosetricks, mit dem Curt die Polizistin losgeworden war. Aber falls die Drohne anhand der unwillkürlichen Veränderungen von Curts Hauttemperatur die Gewaltbereitschaft registriert hatte, die Senator Corvos Erscheinen auf der Bühne in ihm ausgelöst hatte, dann war den beiden Polizisten sicher auch nicht sein impulsiver Versuch, den Senator anzugreifen, entgangen.


    »In Ordnung«, flüsterte Curt. »Gehen wir.«


    Otho nickte. Sie drehten sich um und machten sich auf den Weg nach draußen. Der ganze Saal lauschte Präsident Carthew, der die Vorzüge des neu errichteten Denkmals pries; kaum jemand achtete auf die beiden Männer, die sich höflich zwischen den anderen hindurchschoben, um zum anderen Ende der Kuppel zu gelangen. Curt rechnete die ganze Zeit mit einer kräftigen Hand auf der Schulter und dem gedämpften Befehl, stehen zu bleiben, aber nichts Derartiges geschah. Als sie den Eingang des Denkmals erreichten, hinter dem die öffentliche Luftschleuse lag, glaubte er schon fast, dass man ihn und Otho einfach gehen lassen würde.


    Doch das war ein Irrtum. Vor der Tür des Bereitschaftsraums wartete jemand auf sie: ein älterer Polizist mit Schnauzbart und gletscherblauen Augen. Und neben ihm stand die hinreißende junge Frau, mit der sie bereits zu tun gehabt hatten.
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    »Schönen Tag, die Herren«, sagte Ezra und trat zwischen die Verdächtigen und den Zugang zum Bereitschaftsraum. »Ich frag mich, ob Sie wohl so freundlich wären, sich ein wenig mit uns zu unterhalten.«


    Joan schwieg, hielt Ezra den Rücken frei und mischte sich wie abgesprochen nicht ein. Die beiden Polizisten, die den Verdächtigen gefolgt waren, blieben am Rand der Menge stehen und verschränkten die Arme vor der Brust. Curt und Otho waren eingekesselt; sie konnten nirgendwohin, ehe Marschall Gurney sie nicht befragt hatte.


    Joan öffnete die Klappe ihres Pistolenhalfters und hakte den rechten Daumen in den Gürtel, sodass ihre Hand keine drei Zentimeter vom Griff ihrer Strahlenpistole entfernt war. Sie war immer noch tief beschämt, dass sie dem Rothaarigen derart auf den Leim gegangen war, und ihr war klar, dass Ezra das Ganze nicht so schnell vergessen würde. Sie hatte nicht vor, sich noch einmal überrumpeln zu lassen.


    »Natürlich.« Diesmal ergriff nicht der haarlose Albino als Erster das Wort, sondern der andere, dessen Tattoo ihn als Rab Cain auswies. Er stellte sich neben seinen Begleiter. »Wie können wir Ihnen behilflich sein, Sir?«


    »Na, fürn Anfang könnten Sie mir mal erklären, weshalb Sie es für nötig gehalten haben, meine Mitarbeiterin zu hypnotisieren, als die sich mit Ihnen und Ihrem Kollegen hier unterhalten wollte.«


    »Hypnotisieren? Ich habe nicht … oh, das meinen Sie!« Auf Cains Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Er hob die linke Hand und zeigte ihnen den Ring. »Es tut mir wirklich leid. Manchmal vergesse ich, dass das Ding diese eigenartige Wirkung auf manche Leute hat. Sehen Sie mal genau hin …«


    »Schluss damit«, knurrte Ezra. »Darauf fall ich nicht rein.«


    Cain zuckte mit den Schultern und wollte den Arm sinken lassen, aber Ezra packte ihn am Handgelenk. »Lassen Sie mich mal Ihr Tattoo sehen.« Er drehte die Hand des Rothaarigen um, mit der Tätowierung nach oben. »Inspektorin Randall, sehn Sie sich mal den anderen Knaben an.«


    »Kein Grund, grob zu werden.« Gelassen schob der Albino seinen Ärmel hoch, damit Joan seine ID begutachten konnte. Sie hatte keinen Scanner dabei, also richtete sie den Blick direkt auf das Tattoo und kniff leicht die Augen zusammen, um ihr Anni zu aktivieren.


    Anni, Identifikation und Statusüberprüfung bitte. IPB-Berechtigungscode JR26-4.


    Verstanden, Inspektorin Randall, antwortete ihr Anni mit der großmütterlich klingenden Stimmversion, die Joan bevorzugte. Rings um das Tattoo wurde ein durchsichtiges Rechteck eingeblendet, und ganz oben erschienen mehrere kleine Punkte. Identifiziert als Vol Cotto, wohnhaft in Port Kepler, Lunare Republik. Beruf: Freiberuflicher Astronavigator. Keine Strafakte.


    »Stimmt irgendwas nicht, Inspektorin?«, erkundigte sich Cotto mit denkbar größter Unschuld.


    Statt einer Antwort sah Joan Ezra an. Ihr Vorgesetzter war ebenfalls fertig mit der Überprüfung von Rab Cains ID. Er erwiderte Joans Blick. Keiner von beiden sagte ein Wort, aber der Blick, den sie wechselten, war beredt genug. Beide Männer verfügten über eine gültige ID, und keiner von ihnen war in der Datenbank polizeibekannter Krimineller zu finden – aber weder sie noch Ezra kauften das den beiden ab. Der alte Marschall hatte seinem Protegé beigebracht, dass Polizeiarbeit oftmals ein gesundes Bauchgefühl erforderte, und ihr Bauchgefühl sagte ihr ganz deutlich, dass Rab Cain und Vol Cotto keineswegs so unschuldig waren, wie sie taten.


    »Sie haben es offenbar eilig.« Ezra ließ Cains Handgelenk los, starrte ihm aber noch immer geradewegs in die Augen. »Gibt’s dafür ’nen bestimmten Grund?«


    »Nicht wirklich.« Ein nichtssagendes Schulterzucken und ein Lächeln. »Kennt man eine langweilige Politikerrede, kennt man alle. Und Carthew könnte jeden in den Schlaf quatschen.«


    »So so, mhm.« Ezra erwiderte das Lächeln nicht. »Weißt du, Söhnchen, wir haben euch dort drüben im Auge behalten, und es schien ganz so, als hätten Sie so’n bisschen … nennen wir es mal ablehnend auf seinen Anblick reagiert. Genau genommen würde ich mal sagen, Sie können unsern Präsidenten nicht leiden.«


    »Nein, keineswegs.« Rab schüttelte den Kopf. »Ich habe überhaupt nichts gegen den Präsidenten …«


    »Mir hast du gesagt, du hast ihn nicht gewählt«, unterbrach ihn Cotto.


    In Joans Ohren klang es, als verpasste Cotto Cain einen verbalen Rippenstoß.


    »Oh, ja, manchmal bin ich politisch gesehen anderer Meinung als er«, fügte Cain rasch hinzu. »Aber trotzdem … nein, ich habe wirklich nichts gegen ihn.«


    »Haben Sie irgendeinen konkreten Grund, uns hier festzuhalten?«, fragte Cotto.


    Joan und Ezra sahen einander an. Ezra neigte den Kopf zur Seite, und er und Joan entfernten sich ein Stück.


    »Wir haben nix gegen die in der Hand, Mädel«, brummte Ezra leise, »aber ich denk trotzdem, dass da was faul ist.«


    »Seh ich genauso, Chef«, antwortete Joan ebenso leise. »Sollen wir sie verhaften? Für vierundzwanzig Stunden können wir sie festhalten, auch ohne Anzeige.«


    »Was bringt uns das?« Ezra schüttelte den Kopf. »Wenn die zu den Sternenboten gehören, dann haben sie ihre Spuren vermutlich gut verwischt. Die auf Eis zu legen, würde nur ihren Leuten verraten, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Nein, wir lassen sie gehen, aber …«


    »Aber was?«


    »Sag ich dir gleich.« Ezra wandte sich wieder an die Verdächtigen. »Sie können gehen«, sagte er und gab den Durchgang zum Bereitschaftsraum frei. »Das war nur eine Routineüberprüfung. Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«


    »Kein Problem. Schönen Tag noch, Marschall.« Cain wandte sich von Ezra ab, folgte aber Cotto nicht direkt Richtung Bereitschaftsraum. Stattdessen blieb er vor Joan stehen. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Inspektorin Randall«, sagte er so leise, dass nur sie beide es hörten. »Bitte entschuldigen Sie meinen Hypnosetrick. Das war gemein.«


    Und ehe Joan ihn aufhalten konnte, verbeugte sich Cain förmlich vor ihr, nahm ihre Hand und führte sie für einen sanften Kuss an seine Lippen.


    Joan war so verdattert, dass sie zwar den Mund öffnete, aber keinen Laut herausbekam. Natürlich hatten schon viele Männer sie geküsst oder es zumindest versucht; sie war eine attraktive Frau und Annäherungsversuche aller Art gewohnt. Aber das hier war anders. Kein plumpes Gefummel oder anzügliches Grabschen, sondern eine galante, romantische und respektvolle Geste. Niemand hatte ihr je zuvor die Hand geküsst. Seine Lippen streiften kaum ihren Handrücken. Trotzdem, so benahm man sich einfach nicht gegenüber einem Gesetzeshüter.


    »Sofort aufhören«, fauchte sie und entriss ihm ihre Hand.


    Jetzt war es Cain, der peinlich berührt war. Sein Gesicht lief fast so rot an wie sein Haar, und er richtete sich rasch auf. »Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich wollte Sie nicht kränken.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand im Bereitschaftsraum, ohne weiter auf ihren wütenden Blick oder Ezras offen stehenden Mund zu achten. Selbst Cotto wirkte verblüfft. Niemand außer den beiden Polizisten, die ein Stück entfernt standen, gab einen Laut von sich, und auch ihr Kichern verstummte rasch, als Ezra sie zornig anfunkelte. Cotto schloss die Luke und sperrte die Vertreter von Recht und Gesetz aus.


    »Also … ähm …« Joan rang um Fassung.


    »Aalglatter Typ, was?« Ezra sah kurz durchs Fenster in der Luke zu, wie Cain und Cotto ihre Raumanzüge vom Haken nahmen, und wandte sich dann ab. »Okay, ich hab ’nen Auftrag für dich. Ich will wissen, wo die hinwollen.«


    »Überwachung per Lunasat?«


    »Mhm. Ich will sie im Auge behalten. Schnapp dir einen Düsengleiter – oder noch besser, nimm einfach meinen, der ist startklar – und folg den beiden. Pass auf, dass sie dich nicht sehen, und lass sie keine Sekunde aus den Augen. Und erstatte mir Bericht, sobald du was hast. Verstanden?«


    »Ja, Sir.« Joan salutierte knapp, dann hastete sie zur zweiten Luftschleuse, die den Mitarbeitern der IPB vorbehalten war. Sie musste sich beeilen, wenn sie rechtzeitig umgezogen und den Düsengleiter in der Luft haben wollte, um Cain noch einzuholen.


    Jetzt hatte der rothaarige Fremde sie schon zum zweiten Mal in eine peinliche Situation gebracht.
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